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Vom Schicksal

Man hat in neuerer Zeit — Oder vielmehr diese

Zeit ist auch schon vergangen, wie in Deutschland alles

schnell vergeht — Man hat also in einer nur kurz
vergangenen Zeit viel gegen das Schicksal grei¬
fort, in dem Sinne wie es von den Preten gebeaucht
worden ist, und gebraucht wird. Man hat beweisen daß
diese Iden weder mit der Vernunft noch mit dem Chri¬

stenthum übereinstimme, dann selbst von dem Christen¬

thume sprochen die Kritiker wenn es ihnen irgedro

theoretisch zu Paß kommt. Man hat dabei nur vergeg
sen, daß es den Dichte nicht um eine philosophische, sondern
um eine poetische Idee zu thun ist der Unterschied aber
ist große Wer ihn nicht konnt, gehn in die Schule mit

lerne, dann komme er wieder, um Peesie zu genießen

oder, wills Gott, zu beurtheilen. Die Philosophie mißt
die Dinge mit dem Maßstabe der Vernunft, zersetzt

sie in ihre Elemente und vereinigt diese wieder zum
Begriffe, wo denn das ding verloren gegangen iste

aber die Erkenntniß gewonnen. Jede Idee ist, phike¬
sophisch genommen lener, wenn sie sich nicht auf einen

die
Begriff bringen läßt die Poesie dagegen, als Kunst,
nimmt den Gegenstand als Ganzes auf der h. mit der

Empfindung. Die dabei sich entwekenden Gedanken werde
kenns wegs begriffsmüßig abgeschlossen, sonder in

ein ahniungsvolles Unübersehbars fortgeführtgereichtfertigt

vollkommen gefrde, wenn ein nnvertilgbars
Gefühl in den Menschenbrust für den Rüchtigkeit des

Weges versteht und die Mönlichkeit eines Abschlußes ver¬
bürgt. Nicht zu Ende gedachte Gedanken sind die Logike

der Poesie. Wie man denen überhaupt den Verstand eine
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artikulirte Empfindung und die Empfindung einen
unartikulirten Verstand nennen konnte

Aber wohlgemerkt? Ein untertilglars Urgefühl der

Menschennatur muß die Richtigkeit der Konsequenzen
einstehen.


	[Seite 1]
	[Seite 2]

